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Anteil der Singlehaushalte in den alten 
Bundesländern deutlich höher als in den 

neuen Bundesländern

Der Transformationsprozeß in den neuen Bundesländern bringt auch einschnei­
dende demographische Veränderungen mit sich. Zu beobachten sind seit der 
Wende dramatisch gesunkene Heirats- und Geburtenraten, aber auch ein deutli­
cher Rückgang der Scheidungsziffern. In den westlichen Bundesländern gab es 
anderseits einen längerfristigen demographischen Wandel hin zu einem höheren 
Heiratsalter und gestiegenen Ledigenquoten. Dieser Wandel führte zu einem 
Anstieg von unverheiratet Zusammenlebenden, Einpersonenhaushalten und Wohn­
gemeinschaften. Im Folgenden wird untersucht, in welchen Haushalts - und Fami­
lienformen West - und Ostdeutsche leben. Gerade in Krisenzeiten mit sinkender 
sozialer Sicherheit kommt den Primärgruppen wie der Familie eine zunehmende 
Bedeutung für die psychische Stabilisierung zu. Auf dem Hintergrund des Trans­
formationsprozesses in den neuen Bundesländern wird zudem untersucht, welchen 
Stellenwert die Deutschen in Ost und West der Familie zumessen, ob verschiedene 
Haushalts - oder Familienformen mit einem unterschiedlichen subjektiven Wohl­
befinden korrespondieren und welche Rollenvorstellungen Deutsche für Mütter im 
Spannungsfeld von Familie und Beruf favorisieren.

Deutsche in Ost und West sehen der 
näheren Zukunft mit gemischten Ge­
fühlen entgegen

Ihre Zukunft beurteilen die Deutschen in 
Ost und West trotz aller Probleme durch­
aus nicht durchgängig pessimistisch, aber 
ebensowenig uneingeschränkt optimi­
stisch. Was sich zeigt, ist ein verhaltener 
Optimismus in der allgemeinen Zukunfts­
sicht: Hier äußern sich mit 57 Prozent der 
Westdeutschen und 54 Prozent der Ost­
deutschen jeweils kaum mehr als die Hälf­
te der Bevölkerung zuversichtlich. Dage­
gen wird die allgemeine persönliche Zu­
kunft für die nächsten zwei bis drei Jahre 
von einer großen Majorität „optimistisch“ 
oder zumindest „eher optimistisch“ ein­
geschätzt (Graphik 7). Bezogen auf ein­
zelne Dimensionen der zukünftigen 
Entwicklung stellen sich die Erwartun­
gen sehr unterschiedlich dar. Die west­
deutsche Bevölkerung betrachtete - zu­
mindest im Frühjahr 1993 noch - die 
Sicherheit der Arbeitsplätze weit überwie­
gend mit Optimismus. Rund zwei Drittel 
beurteilten auch die Einkommensentwick­
lung „optimistisch“ oder „eher optimi­
stisch“ und mehr als jeder zweite die 
Umweltsituation und die Möglichkeiten 
beruflich voran zu kommen. In Ost­
deutschland ist die Bevölkerung - bezo­
gen auf die kurzfristige Entwicklung der 
nächsten 2 bis 3 Jahre - weniger optimi­
stisch, vor allem in Bezug auf die Sicher­
heit der Arbeitsplätze. Nur die Umweltsi­
tuation wird hier optimistischer beurteilt 
als im Westen. Überwiegend pessimi­
stisch beurteilen West- und Ostdeutsche 
gleichermaßen die zukünftige Entwick­
lung der Lebenshaltungskosten. Im Gan­
zen wesentlich ungünstiger fällt die Be­
urteilung der zukünftigen Entwicklung 
aus, wenn man nur die B evölke­
rungsanteile betrachtet, die uneinge­
schränkt optimistisch sind. Hier wird of­
fenbar, daß eine Mehrheit der Bevölke­
rung in Ost- und Westdeutschland der 
näheren Zukunft mit sehr gemischten 
Gefühlen entgegensieht.

Heinz-Herbert Noll  
(Tel.: 0621/1246-241)

Mehr Lebenspartner mit Kindern in 
den neuen Bundesländern

Die überwiegende Mehrheit der Haus­
halte im gesamten Bundesgebiet bilden 
Ehepaare mit Kindern. Betrachtet man 
die Altersstruktur der Befragten in diesen 
Familienhaushalten, fällt auf, daß die 
Eltern in Ostdeutschland jünger sind als 
in Westdeutschland. Das ist wenig über­

raschend, da in der früheren DDR das 
durchschnittliche Alter bei der ersten 
Heirat und bei der Geburt des ersten Kin­
des deutlich niedriger war als in der Bun­
desrepublik vor der Wiedervereinigung. 
Trotz vieler Ledigengeburten und der 
deutlich höheren Scheidungsziffern in der 
früheren DDR, gibt es ähnlich viele Al­
leinerziehende (unvollständige Familien) 
in Ost- und Westdeutschland. Die Ten-
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denz zur Eheschließung oder erneuten 
Partnersuche und Wiederverheiratung in 
der ehemaligen DDR stand einer weite­
ren Verbreitung dieser Lebensform ent­
gegen.

Eine der wesentlichen Veränderungen des 
„Familienzyklus“, die sich in den Indu­
striegesellschaften herausgebildet hat, die 
enorme Expansion der Phase der „nach­
elterlichen Gefährtenschaft“, findet ih­
ren strukturellen Niederschlag in den 
neuen und alten Bundesländern in der 
großen Zahl von älteren Ehepaaren ohne 
Kinder im Haushalt. Verursacht durch 
eine erhöhte Lebenserwartung und kür­
zere Erziehungszeiten bei geringer Kin­
derzahl, hat sich bei Ehepaaren eine lange 
Phase des gemeinsamen Lebens ohne 
Erziehungspflichten für eigene Kinder 
herausgebildet. Der Anteil der Ehepaare 
ohne Kinder im Haushalt beträgt in Ost- 
und Westdeutschland knapp ein Viertel 
aller Haushalte. Heirat und Geburt eines 
Kindes waren bereits in der Bundesrepu­
blik vor der Wiedervereinigung zeitlich 
stärker entkoppelt als in der früheren 
DDR, wo Männer und Frauen in der Re­
gel früher eine Ehe schlossen und bald 
darauf Kinderbekamen. In Westdeutsch­
land leben deshalb auch mehr jüngere 
Ehepaare ohne Kinder als in Ostdeutsch­
land.

Da Frauen eine höhere Lebenserwartung 
haben als Männer und Ehefrauen mei­
stens jünger sind als ihre Ehemänner, 
charakterisiert Verwitwung und Alleine- 
leben besonders bei älteren Frauen eine 
weit verbreitete Lebensform. In 14 Pro­
zent aller Haushalte in Ost - und West­
deutschland wohnen alleinlebende Ver­
witwete.

In den alten Ländern der Bundesrepublik 
wird die Ehe nicht mehr als einzig legiti­
me Lebensform anerkannt, sondern zu­
nehmend als Wahlmöglichkeit unter ver­
schiedenen Lebensformen, wie z.B. un­
verheiratet Zusammenleben, Alleinele- 
ben oder in Wohngemeinschaften leben, 
angesehen. Frühes eigenständiges Woh­
nen und späte Heirat oder Ehelosigkeit 
kennzeichnen diese Lebensformen ne­
ben der Ehe. In der früheren DDR waren 
die Wahlmöglichkeiten bezüglich der 
Wohn- und Lebensform, besonders durch 
die Schwierigkeit eine Wohnung ohne 
Heirat zu finden, eingeschränkt. Für un­
verheiratete Paare ergab sich die Chance 
zusammenzuleben, wenn mindestens ei­

ner der Partner nach einer Scheidung be­
reits über eine Wohnung verfügte.

Der Anteil von Lebenspartnern ohne Kin­
der an allen Haushalten beträgt jeweils 
unter 5 Prozent. Mehr als die Hälfte der 
Lebenspartner in den neuen Bundeslän­
dern ist also jünger als 25 Jahre. Das läßt 
den Schluß zu, daß ein Großteil dieser 
Partnerschaften frühestens seit der Wen­
de besteht. Die Daten weisen daraufhin, 
daß in den neuen Bundesländern neben 
sehr jungen unverheirateten Partnerpaa­
ren auch Lebenspartner über 30 Jahre, 
darunter viele Geschiedene, in einer Part­
nerschaft ohne Kinder leben. Das ist ein 
Indiz dafür, daß das Zusammenleben ohne 
Heirat nach einer Trennung oder Schei­
dung häufig als Lebensform gewählt wur­
de. Während in den alten Bundesländern 
unverheiratete Paare nur sehr selten Kin­
der haben (unter 1 Prozent aller Haushal­
te), findet man in den neuen Bundeslän­
dern gleichviele Lebenspartner mit Kin­
dern wie ohne Kinder (4 Prozent aller 
Haushalte). Bereits in der früheren DDR 
waren viele junge Mütter bei der Geburt 
ihrer Kinder noch ledig. In der Regel 
folgte aber doch eine Eheschließung. Mit 
der ökonomischen und sozialen Trans­
formation in Ostdeutschland scheint aber 
auch die Bereitschaft zur Heirat bei ledi­
gen Müttern gesunken zu sein.

Bei den Anteilen der geschiedenen Al­
leinlebenden (4 Prozent aller Haushalte)

sind trotz der höheren Scheidungsziffern 
in der früheren DDR keine Unterschiede 
zwischen Ost- und Westdeutschland fest­
zustellen. Durch die Tendenz zur erneu­
ten Partnerschaft oder auch Wiederheirat 
in der früheren DDR finden sich in den 
neuen Bundesländern keine deutlich grö­
ßeren Anteile von geschieden Alleinle­
benden und Alleinerziehenden als in den 
alten Bundesländern.

Als „alternative Wohnform“ fand die 
Zunahme von Wohngemeinschaften be­
sonders bei jungen Menschen in den alten 
Bundesländern große Aufmerksamkeit. 
Kennzeichnend für diese Wohnform ist, 
daß mehrere nichtverwandte Personen in 
einem Haushalt leben. Der Anteil von 
Wohngemeinschaften an allen Haushal­
ten liegt in Ostdeutschland unter einem 
Prozent, im Westen bei ca. 3 Prozent. 
Diese Wohnform ist in Westdeutschland 
bei Studenten, die auf günstigen Wohn- 
raum angewiesen sind, besonders beliebt. 
Im Ostdeutschland wohnen Studenten 
überwiegend in Studentenwohnheimen.

Der Anteil der ledigen Alleinlebenden an 
allen Haushalten ist in Westdeutschland 
mit 14 Prozent doppelt so hoch wie in 
Ostdeutschland. Ähnlich wie in anderen 
westlichen Industrieländern war auch in 
der alten Bundesrepublik eine starke Zu­
nahme von Erwachsenen in Singlehaus­
halten zu verzeichnen. In der ehemaligen 
DDR war die Wohnraumvergabe staat-

Graphik 2
Subjektive Wichtigkeiten nach Lebensbereichen 

Anteile "sehr wichtig" in %

West Ost

Antwortmöglichkeiten: sehr wichtig, wichtig, weniger wichtig, unwichtig 
Datenbasis: Wohlfahrtssurvey 1993
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Tabelle 1: Stellenwert von Beruf und Familie

West Ost

Beruf wichtiger Beide Familie Beruf wichtiger Beide gleich Familie
als Familie gleich wichtiger als als Familie wichtig wichtiger als

wichtig Beruf Beruf

in %

Insgesamt 11 38 52 11 57 31
Männer 11 40 49 17 60 24
Frauen 10 34 56 5 55 41

Altergruppen 
18-24 Jahre 13 41 46 20 48 32
25-34 Jahre 17 29 54 10 43 47
35-49 Jahre 7 40 53 8 67 25
50-65 Jahre 7 42 51 13 66 21

Vergleich der Skalenwerte von 1 „ganz unwichtig“ bis 7 „sehr wichtig“. 
Datenbasis: Wohlfahrtssurvey 1993.

lieh kontrolliert und begünstigte vor al­
lem Eheleute. Die Möglichkeit, nach ei­
gener Wahl alleine zu wohnen, war in der 
früheren DDR also deutlich einge­
schränkt. Wenn sich die Lebensverhält­
nisse im Osten an den Westen angleichen, 
kann man vor allem mit einer Zunahme 
bei ledigen Alleinlebenden rechnen.

Familie im Osten wichtiger als im We­
sten

In der früheren DDR hatte die Familie 
einen nicht unwesentlichen Funktions­
verlust erlitten. Durch die weitgehende 
Ganztagsbetreuung von Kindern in Kin­
derkrippen und anderen öffentlichen Ein­
richtungen hat die Familie einen großen 
Teil ihrer Sozialistationsfunktion einge­
büßt. Auch die Funktion der ökonomi­
schen Sicherung hatte die Familie teil­
weise verloren:
Frauen waren überwiegend voll erwerbs­
tätig und auch Alleinerziehende waren 
sozial abgesichert. Diese Funktionsver­
luste gingen einher mit einer geringen 
Verbindlichkeit der Ehe. Entsprechend 
unkompliziert waren auch Ehescheidun­
gen. Es ist daher von besonderem Interes­
se, welche individuelle Bedeutung die 
Ostdeutschen heute der Familie für ihre 
Lebensqualität subjektiv zumessen und 
inwieweit Unterschiede zu Westdeutsch­
land zu beobachten sind?

In einer Rangfolge der Wichtigkeitsein­
stufungen verschiedener Lebensbereiche 
nimmt die Familie im Osten den ersten 
Platz und im Westen den zweiten Platz

hinter der Gesundheit ein: 82 Prozent der 
Befragten im Osten und 76 Prozent im 
Westen erachten die „Familie“ als „sehr 
wichtig“ für ihr eigenes Wohlbefinden 
(vgl. Graphik 2). In den alten und neuen 
Bundesländern nimmt in der Rangfolge 
der Wichtigkeitseinstufungen „Liebe und 
Zuneigung“ die dritte Position ein. Zwi­
schenmenschliche Beziehungen im pri­
vaten Bereich haben offenbar in Ost und 
West gleichermaßen einen besonders ho­
hen Stellenwert für das Wohlbefinden. 
Die Ergebnisse zeigen auch, daß subjekti­
ve Prioritäten von den faktischen Lebens­
verhältnissen abhängig sind. Die Bedeu­
tung der Familie für das Wohlbefinden 
wird von Befragten in Familienhaushal­
ten höher eingeschätzt als von Befragten, 
die nicht in Familien leben. Eine ver­
gleichsweise geringe Wichtigkeit messen 
demgemäß vor allem ledige Alleinleben­
de der Familie zu. In den neuen Bundes­
ländern sind diese Unterschiede schwä­
cher ausgeprägt als in den alten Bundes­
ländern.

Unterschiede in der Wertorientierung las­
sen sich auch durch die Bedeutung, die 
einzelne Befragte einem Lebensbereich 
im Vergleich zu einem anderen zumes­
sen, identifizieren. Im Folgenden werden 
nicht die absoluten Skalenwerte für die 
Wichtigkeit der Familie untersucht, son­
dern mit den Skalenwerten für die Wich­
tigkeit der Arbeit verglichen. Welchen 
Stellenwert Erwerbstätige im individuel­
len Vergleich der „Familie“ und dem „Be­
ru f4 zumessen, wird alternativ auf der 
Grundlage einer 7-stufigen Wichtigkeits­

skala untersucht. Diese Skala erlaubt es, 
differenziertere Abstufungen der Wich­
tigkeitsangaben als bei den zuletzt ver­
wendeten Antwortvorgaben zu untersu­
chen. Weiterhin wird im Unterschied zu 
den vorherigen Wichtigkeitsangaben nicht 
nach der Wichtigkeit für das eigene Wohl- 
befinden gefragt, sondern nach der Wich­
tigkeit von Familie und Arbeit allgemein.

Auch hier kann man vermuten, daß die 
unterschiedlichen tatsächlichen Lebens­
verhältnisse in West- und Ostdeutschland 
die Prioritäten beeinflussen. Die Krise 
auf dem Arbeitsmarkt im Osten mit der 
breiten Erfahrung von Arbeitslosigkeit 
und drohendem Arbeitsplatzverlust dürf­
te in den neuen Bundesländern die relati­
ve Bedeutung des Berufs erhöhen. In Ost­
deutschland bewertet die Mehrheit der 
Erwerbstätigen Familie und Beruf gleich 
hoch, während in Westdeutschland die 
größte Gruppe der Erwerbstätigen die 
Familie höher einstuft als den Beruf (vgl. 
Tabelle 1). Junge ostdeutsche Erwerbstä­
tige bis 30 Jahre stufen allerdings zu mehr 
als 40 Prozent die Familie höher ein als 
den Beruf. Die abweichenden Ergebnisse 
bei jungen erwerbstätigen Männern und 
Frauen im Osten deuten auf einen Werte­
wandel bei jungen Ostdeutschen hin.

Geringe Zufriedenheit mit der Auftei­
lung der Hausarbeit bei Eltern mit ju­
gendlichen Kindern im Westen

Der Familie wird in Ost - und West­
deutschland nicht nur eine hohe Wichtig­
keit zugemessen, auch die Zufriedenheit
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Tabelle 2: Zufriedenheit mit dem Familienleben, der Aufteilung der Hausarbeit 
und dem Leben im allgemeinen -

Durchschnittliche Zufriedenheit mit

Familienleben Aufteilung der Hausarbeit Leben

West Ost West Ost West Ost

Insgesamt 8,5 8,2 8,1 8,0 7,9 6,9
allein lebend

ledig 7,4 (6,5) 7,7 (7,1)
verwitwet 7,8 6,9 7,6 6,6
getrennt 7,3 (5,1) 7,0 (4,6)

Lebenspartner
ohne Kinder 8,3 8,4 8,4 8,2 7,9 6,4
mit Kindern - 8,0 - 6,8 - 6,9

W ohngemeinschaft 8,1 - 8,2 - 8,0 -

Elternteil mit Kindern unter 17 J. (7,7) - - (7,4) -

Ehepaare
ohne Kinder 9,0 8,8 8,4 8,5 8,0 7,0
mit Kindern unter 6 J. 9,0 8,5 8,0 7,8 8,1 7,1
mit Kindern unter 12 J. 8,4 8,3 7,3 7,6 8,1 7,4
mit Kindern unter 17 J. 8,4 8,3 6,6 7,7 7,8 7,1
mit Kindern über 18 J. 8,5 8,4 7,9 8,1 7,9 6,8

anderer Familienhaushalt 8,6 7,9 8,9 (8,0) 8,0 6,9

Datenbasis: Wohlfahrtssurvey 1993.
Anmerkung: Zahlen in Klammer: N = 20-40

Zahlen nicht ausgewiesen: N < 20

mit dem Familienleben ist vergleichswei­
se hoch. Während die allgemeine Lebens­
zufriedenheit in den neuen Bundeslän­
dern deutlich geringer ist als in den alten 
Bundesländern, unterscheidet sich die Zu­
friedenheit mit dem Familienleben nur 
geringfügig zwischen Ost und West, und 
die Zufriedenheit mit der Aufteilung der 
Hausarbeit auf der Zufriedenheitsskala 
von 0 „ganz und gar unzufrieden“ bis 10 
„ganz und gar zufrieden“ ist nahezu iden­
tisch. Die Arbeitsteilung im Haushalt ist 
einer der wenigen Lebensbereiche, wo 
die durchschnittliche Zufriedenheit im 
Osten nicht unter der im Westen liegt. Die 
Aufteilung der Arbeit in einem Haushalt 
wird auch in den neuen Bundesländern 
mit einer hohen subjektiven Zufrieden­
heit bewertet. Sie wird auch weitgehend 
von den Befragten und dessen Haushalts­
mitgliedern selbst bestimmt und ist nur in 
geringem Umfang von äußeren Einflüs­
sen, wie z.B. der wirtschaftlichen Situati­
on, abhängig. Die Zufriedenheit mit der 
Aufteilung der Hausarbeit ist in West- 
und Ostdeutschland bei Partnerpaaren und 
Ehepaaren ohne Kinder besonders hoch. 
Das dürfte auch damit Zusammenhängen,

daß in diesen Zweipersonenhaushalten 
vergleichsweise wenig Hausarbeit anfällt. 
Überraschenderweise ist bei Ehepaaren 
mit jugendlichen Kindern bis 17 Jahre die 
Zufriedenheit mit der Aufteilung der 
Hausarbeit im Westen (Mittelwert 6,6) 
sogar deutlich geringer als im Osten (Mit­
telwert 7,7).

Haben unterschiedliche Familien- und 
Lebensformen auch einen Einfluß auf das 
subjektive Wohlbefinden? Verwendet 
man zur Untersuchung dieses Zusammen­
hanges die Zufriedenheit mit dem Leben 
allgemein, aber auch Merkmale von De­
fiziten des subjektiven Wohlbefindens 
wie Einsamkeit, Unglücklichsein, Ner-

Tabelle 3: Merkmale des subjektiven Wohlbefindens

fühle mich oft 
einsam '

gewöhnlich
unglücklich,

niederge­
schlagen

ständig
aufgeregt,

nervös

immer wieder 
Ängste, 
Sorgen

Insgesamt 
allein lebend 

ledig
verwitwet

Lebenspartner
Ehepaare

West Ost West Ost West Ost West Ost

in %

13 16 10 16 10 14 17 26

17 23 7 16 6 20 10 26
46 61 25 44 11 25 34 50
11 14 7 13 4 20 14 32
8 9 8 12 1 11 15 22

1 Antwortkategorien: stimmt ganz und gar/stimmt eher. 
Datenbasis: Wohlfahrtssurvey 1993.
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vosität oder das Auftreten von Ängsten 
und Sorgen, so sind Ehepaare mit und 
ohne Kinder im Westen mit ihrem Leben 
meist zufrieden und weisen auch kaum 
Beeinträchtigungen bei weiteren Merk­
malen des subjektiven Wohlbefindens auf 
(vgl. Tabelle 3). In den neuen Bundeslän­
dern haben auch Ehepartner eine relativ 
geringe Lebenszufriedenheit und haben 
in größerem Umfang als Ehepartner im 
Westen immer wieder Ängste und Sor­
gen. Während Ehepartner und auch Le­
benspartner in den alten Bundesländern 
nur in sehr geringem Umfang ständig auf­
geregt und nervös sind (1 Prozent bzw. 4 
Prozent), sind es in den neuen Bundeslän­
dern 11 Prozent bzw. 20 Prozent. Subjek­
tive Defizite treten in Ostdeutschland also 
auch bei Ehepartnern, die im Westen nur 
selten Defizite aufweisen, in deutlich grö­
ßerem Umfang auf. Nur bei der Einsam­
keit, als sehr spezifisches subjektives 
Defizit, unterscheiden sich Ehepartner in 
Ost und West nicht.

Beeinträchtigungen des subjektiven Wohl­
befindens zeigen in größerem Umfang 
verwitwete Alleinlebende besonders in 
den neuen Bundesländern. In einer Le­
bensphase, in der die eigenen Kinder in 
der Regel das Elternhaus verlassen haben 
und der Ehepartner verstorben ist, müssen

sich ältere Menschen an die Situation 
alleine in einem Haushalt zu leben anpas­
sen. Diese Situation geht häufig mit ei­
nem geringen Wohlbefinden einher. Ver­
witwete Alleinlebende leiden zu einem 
erheblichen Anteil unter Einsamkeit: 46 
Prozent in Westdeutschland und 61 Pro­
zent in Ostdeutschland fühlen sich oft 
einsam. Aber nicht nur Einsamkeit kenn­
zeichnet diese Lebensform. Auch weitere 
subjektive Beeinträchtigungen treten bei 
dieser Personengruppe, vor allem in den 
neuen Bundesländern, häufig auf: So hat 
die Hälfte der verwitweten Alleinleben­
den in Ostdeutschland immer wieder Äng­
ste und Sorgen und 44 Prozent sind ge­
wöhnlich unglücklich oder niedergeschla­
gen. In Westdeutschland haben 34 Pro­
zent dieser Personengruppe immer wie­
der Ängste und Sorgen und 25 Prozent 
sind gewöhnlich unglücklich oder nieder­
geschlagen. Verwitwete Frauen und Män­
ner weisen in den alten Bundesländern 
zwar in geringerem Umfang Beeinträch­
tigungen auf, dennoch handelt es sich hier 
in der gesamten Bundesrepublik um eine 
Personengruppe mit erheblichen Defizi­
ten beim subjektiven Wohlbefinden. Die 
allgemeine Lebenszufriedenheit liegt mit 
durchschnittlich 6,6 im Osten und 7,6 im 
Westen nur um 0,3 unter den jeweiligen 
Gesamtmittelwerten. Angesichts der er­

heblichen subjektiven Beeinträchtigun­
gen von Verwitweten in Einpersonen- 
haushalten, könnte man erwarten, daß 
das Zufriedenheitsniveau dieser Perso­
nengruppe niedriger ist. Daß diese Er­
wartung empirisch nicht vorzufinden ist, 
liegt möglicherweise daran, daß eine An­
passung der Ansprüche an die tatsächli­
chen Lebensumstände stattgefunden hat.

Besonders Alleinlebende, die geschie­
den sind oder getrennt leben, zeigen im 
Westen eine geringe Lebenszufrieden­
heit. Die Werte deuten darauf hin, daß 
diese Lebensformen im Osten mit noch 
stärkeren Defiziten des subjektiven 
Wohlbefinden einhergehen. Allerdings 
ist hier aufgrund der niedrigen Fallzah­
len keine gesicherte Aussage mehr mög­
lich.

Kaum Hausfrauen in den neuen Bun­
desländern

Mit der Erwerbstätigkeit von Frauen tritt 
häufig das Problem der Doppelbelastung 
durch Familie und Beruf auf. In der ehe­
maligen DDR galt es als selbstverständ­
lich, daß Frauen eine volle Berufstätig­
keit ausübten. Mutterschaft bei gleich­
zeitiger voller Beruftätigkeit war die 
Rolle, die für Frauen von staatlicher Sei-

Tabelle 4: Rollenverteilung von Männern und Frauen

West Ost
stimme stimme stimme stimme stimme stimme stimme stimme

voll eher eher überhaupt voll eher eher überhaupt
zu zu nicht zu nicht zu zu zu nicht zu nicht zu

in %

Der alte Ausspruch „die Frau gehört 
in’s Haus und zur Familie“ ist im 
Grunde richtig, und es sollte auch
so bleiben 10 15 32 43 4 8 31 57

Verheiratete Frauen, die Kinder im 
Vorschulalter haben, sollten nicht 
arbeiten, es sei denn, es ist für die 
Familie finanziell unbedingt 
notwendig 42 34 17 7 22 32 29 17

In der früheren DDR wurde 
manches getan, damit auch Frauen 
mit Kleinkindern einer Erwerbs­
tätigkeit nachgehen konnten. Dies 
sollte auch im vereinten Deutschland
als Vorbild dienen 33 35 22 11 78 16 5 1

Datenbasis: Wohlfahrtssurvey 1993.
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te propagiert wurde. Diese Rollenvorstel­
lungen im Zusammenhang mit der hohen 
Erwerbsbeteiligung von Frauen wirkt sich 
auch heute noch in den neuen Bundeslän­
dern aus: Weniger als 2 Prozent der Frau­
en waren 1993 nichterwerbstätige Haus­
frauen. In den alten Bundesländern waren 
dagegen 29 Prozent aller Frauen und 64 
Prozent der nichterwerbstätigen Frauen 
bis 60 Jahre Hausfrauen.

In den Vorstellungen von Deutschen zur 
Rolle der Frau in Familie und Beruf findet 
die unterschiedliche Integration in das 
Erwerbsleben von Müttern in Ost- und 
Westdeutschland ihren Niederschlag: 
„Die Frau gehört in’s Haus und zur Fami­
lie“ findet im Westen bei 10 Prozent der 
Befragten und im Osten sogar nur bei 4 
Prozent „volle Zustimmung“ (vgl. Tabel­
le 3). Das traditionelle Modell der Ar­
beitsteilung, in dem der Mann der Berufs­
arbeit nachgeht und die Frau für den Haus­
halt und die Kinderbetreuung zuständig 
ist, favorisiert nur noch eine Minderheit 
der Befragten. Bürger in den neuen Bun­
desländern lehnen dieses Rollenbild ent­
schiedener ab als in den alten Bundeslän­
dern.

„Verheiratete Frauen, die Kinder im Vor­
schulalterhaben, sollten nicht arbeiten, es 
sei denn, es ist für die Familie finanziell 
unbedingt notwendig“, findet im Westen 
deutlich mehr Zustimmung als im Osten: 
42 Prozent der Westdeutschen gegenüber 
22 Prozent der Ostdeutschen stimmen die­
ser Aussage voll zu. Daß Mütter von Klein­
kindern nicht arbeiten und sich voll und 
ganz der Kindererziehung und der Haus­
arbeit widmen sollten, ist eine Vorstel­
lung, die in den alten Bundesländern auch 
in den neunziger Jahren weit verbreitet 
ist. In der früheren DDR gab es zahlreiche 
Einrichtungen wie Kinderkrippen, Kin­
derhorte und Schulhorte, die die volle 
Berufstätigkeit von Frauen ermöglichten. 
Verschiedentlich wurde gefordert, diese 
Errungenschaften der früheren DDR in 
die Bundesrepublik zu übernehmen, um 
Frauen mit Kleinkindern die Entschei­
dung für Familie und Beruf zu erleich­
tern.

Die Aussage „In der früheren DDR wurde 
manches getan, damit auch Frauen mit 
Kleinkindern einer Erwerbstätigkeit nach­
gehen konnten. Dies sollte auch im ver­
einten Deutschland als Vorbild dienen“ 
findet im Osten eine deutlichere Zustim­
mung als im Westen. Mehr als drei Vier­

tel der Ostdeutschen gegenüber knapp 
einem Drittel der Westdeutschen stim­
men dieser Aussage „voll zu“ . Die Bürger 
in den alten Bundesländern zeigen sich 
reserviert, wenn es um die Veränderung 
des traditionellen Rollenbildes der Müt­
ter geht. Öffentliche Einrichtungen zur 
umfassenden Kleinkinderbetreuung wer­
den im Westen zurückhaltender beurteilt 
als im Osten. Immerhin stimmen im We­
sten weitere 35 Prozent der Befragten

dieser Aussage zumindest „eher zu“. Die­
ses Ergebnis signalisiert dennoch, daß 
man die Einrichtungen zur Kinderbetreu­
ung auch in Westdeutschland als verbes­
serungsbedürftig erachtet, und daß die 
Bundesbürger glauben, von den Erfah­
rungen der früheren DDR auf diesem 
Gebiet profitieren zu können.

Stefan Weick (Tel.: 0621/1246-245)

Wandel der Lebensverhältnisse im 
vereinten Deutschland

Konferenz der Sektion Sozialindikatoren der DGS 
Berlin, 17. bis 18. März 1994

Der Verlauf des Transformationsprozesses in Ostdeutschland und die sich nur 
langsam vollziehende Angleichung der Lebensverhältnisse in den alten und neuen 
Bundesländern werfen Probleme auf, die weiterhin im Blickfeld der Öffentlichkeit 
und der Gesellschaftspolitik stehen. Eine Aufgabe der sozialwissenschaftlichen 
Forschung ist es, den sich seit der staatlichen Vereinigung vollziehenden Wandel der 
Lebensverhältnisse in Deutschland auf einer zuverlässigen Datenbasis differenziert 
zu beobachten und zu analysieren. Mit den Instrumentarien der gesellschaftlichen 
Dauerbeobachtung und Sozialberichterstattung werden dazu wichtige Beiträge 
geleistet. Ziel der Konferenz ist es, auf der Basis repräsentativer Erhebungsprogram­
me der empirischen Sozialforschung die Veränderungen der Lebensverhältnisse - 
Angleichungstendenzen ebenso wie noch bestehende Ungleichheiten, Erfolge wie 
Mißerfolge - aufzuzeigen und eine Bilanz des bisherigen Prozesses der „inneren 
Einigung“ zu ziehen. Die Vorträge der zweitägigen Konferenz sind vier themati­
schen Schwerpunkten zugeordnet:

•  Arbeit und Arbeitsmarkt

•  Einkommen und Lebenslagen

•  Lebensformen und Lebensstile

•  Lebensqualität und Wertewandel

Die Konferenz findet in Kooperation mit der Kommission für die Erforschung des 
sozialen und politischen Wandels in den neuen Bundesländern (KSPW) statt und 
wird mit Unterstützung der AG Sozialberichterstattung des Wissenschaftszentrums 
Berlin für Sozialforschung durchgeführt.

Informationswünsche und Anmeldungen bitte an:
Dr. Heinz-Herbert Noll, ZUMA, Postfach 122155,68072 Mannheim

oder
Prof. Dr. Wolfgang Glatzer, J.W. Goethe Universität Frankfurt
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